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I)iit. $mo fjät me im ÏBciber au 8' ©am müefe bringe für be gfdflag. SBenit

er agfange I)öt loäbe, I)ät ute itjrn c S3ccEt boll Wäffl unb ©dfittär broetft jum
b'©rl)lidfti madfe. SÜBenn er fertig gfi ifd), l)ät er 'S Sud) brodft, ba ifd) emot

umgiaat gfic. Q öer icjjige 3urnl)atle übe unb atlmäg t)iit no i ber ©ummerau
uffne, Ijcit? ameb e ttiibi gl)a. Söeme ute bo ber Siibi d)o ifet), l)ät me b'gopf
gfd)(ingget, beim ifd) ber .fjädjter clfo. 2Ba bim fbäcljle furt gftoge ifdf, ifcfj
be ©dfliejjfdfitber gfie, u§ bem tjftt me Saat unb .ffätfing gutadft. 3er guete
SBaar l)ät ute Sliifte gfaat, ba f)ät i'iiti? ge, ma i ber çâctjte btibe ifd), t)ät
ute jonerc 93attc gmadjt, ba [)ät be 3tbitd) gc. 3e fpcidfter t)ät be ganj 3ag
b'flu ft glja, meiften? ©päd, ©runbbtrre unb Ccpfel.

297. SBeldfc ©ernte braitdft mau baju? 9Bie nennt man fie?
93itrglen unb SSirminten (3tjurgau): 3a§ ©ntfafcrungggerät nennt fid)

3o(pc (baffer 3ulpatfd)). 3ic ÜBäfferung erfotgt in menig tiefen Seidfen,
„Stofett" gelfeijjen. (gort). folgt.)

SjebelS „©djtoataer Sltann tn ber toetfjen QBoIfe"
unter lanbroirtfdfaftlidjcm ©efidjtêfmutte.

gebeut grcuiib Qot). fßetcr .spebcß ift fidfer bic ©efdfidftc bunt „fdfroarjen
Wann in ber roeifjen SBottc" beïannt. (fflntcubcr 1812. 93ef)agl)et 9îr. 161.)

3atin begeben fietj ber „.fmuêfreuvtb", ber „ittbjunft" unb ber „SJicepräfibent"
nadft? um 12 Ufjr bon Sîeuljaufcit (mo eê bermutlid) bem ittamen nad) ju
fclfticjjen einen guten ,,9îeuen" gab) nad) jiemtidf auëgibiger Sïnciperei in bem»

entfpredfenber ©tirnnuing auf ben Jpeimmcg. 3ct nbnclfutenbe Wonb fdfcint
ein menig bitrd) bie Wolfen, mu fie am brüdfigften maren. ißtüjjtid) fcitjrt ben

3reien, bie jiemlidf betrunfenc Dieben führten, ber ©dfrccfen in'? ©ebeiit. 3enn
fie fcfjen in einer tueifjcn SBulfe cine fdfmarjc ©cftatt, bie it)nen minft. 3a?
mar plöjjlidf ba unb mar ebenfo ptöfjticlf toieber mcg. ttnb ba? Srio glaubt
an eine ©eiftercrfdfcinung. 3enn menigftcn? fiebenmat naclfeinanber ffatte
fid) ber fettfamc Vorgang mieberfjott. Sinn motten fie, um bem ©elfcintni? auf
bcit ©runb ju fommen, ben ©eift anrebeu. îlbcr Steiner magt? unb fdjiebt ben

Dtnbcrn bor. ©îtblidf tut? ber .fbauêfrcunb, ber, tueil er am menigften getrunïen
fiat, am meiften Wut Ijabcit foil.

„9llfe guten ©eiftcr, fdftuarje ©eftatt ber Witternadft, mer bift 3u?"
— 3a tief ber ©eift mit getergefdfrei: „gdf bin ber ï'aberi 3aubentern
bon S3raffenf)eitu. Urn unfercr lieben grauen mitten, bcrfdfont mid)!" Unb
be? Dtätfcl? Söfung? 3a ber giinftige Winb einen linben Siegen berfpradf,
ftrcutc ber Xaberi, bem teilte ©tunbe in ber ttiacfft ju fpiit ober ju frül) für
feinen Dieter mar, @ip? auf feinen Stlecactcr. 3arum, luenn ber Wann eine

fpanbbott ©ip? auämarf, entftanb bie Wolfe, eittmeitig bout Wonb ertjettt, unb

man fat) barin ben Xabeti, mie einen ©dfatten. Unb meint er bie .fianb jurficfjog,
meinte man, er minfe. Wenn aber ba? @ip?mcl)t bcrflogcn unb gefallen mar,
falj man nichts metfr.

3iefc ©efdfielfte t)at einen intereffanten öiittergrunb. Wir mürben barauf
aufntertfam buref) (Srnft 81b. Eorrctl: 3a? fdfmcijetifdfe 3ciuferinennonitentum.
Bübingen 1925. 3ort mirb in Stap. VI, ©. 100 ff. bic mcttnonitifdfc Witfter»
luirtfdjaft betjanbelt ttitb gejeigt, bajj bie Wennoniten au? ber ©clfmeij im Elfap,
Sotljringcn ttub in ber ißfalj buret) Sinfiitjrung bon allerlei trefflichen Dteueritn«
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hüt, Druv hüt ine iin Wüber au s' Garn müese bringe für de Jschlag. Wenn
er agfnnge hüt wäbe, hüt nie ihm e Bccki voll Blähl nnd Schmär bracht zum
d'Schlichti mache. Wenn er fertig gsi isch, hüt er 's Tuch bracht, da isch emvl

ninglaat gsie, I der ietzige Turnhalle übe nnd allwäg hüt na i der Summcran
nhne, häts amed e Ribi gha. Weme me Vv der Ribi chu isch, hüt me d'Zöpf
gschlingget, denn isch der Hächler cho, Wa bim Hächle furt gflvge isch, isch

de Schließschnder gsie, ns dein hüt ine Saal und Hülsing gmacht. Der guete
Waar hüt ine Rüste gsaat, da hüt Linis ge, wa i der Hächle blibe isch, hüt
me zvnerc Balle ginacht, da hüt de Zwilch ge. De Hächler hüt de ganz Tag
d'Kvst gha, meistens Späck, Grundbirre und Oepfel,

297, Welche Geräte braucht man dazu? Wie nennt man sie?

Bürglen und Birwinken (Thurgau): Das Entfasernngsgerät nennt sich

Tolpe (daher Tvlpatsch), Die Wässerung erfulgt in wenig tiescn Teichen,

„Rasen" geheißen, (Farts, folgt

Hebels „Schwarzer Mann in der weihen Wolke"
unter landwirtschaftlichem Gesichtspunkte.

Jedem Freund Iah, Peter Hebels ist sicher die Geschichte vom „schwarzen
Mann in der weißen Wolke" bekannt. (Kalender 1812. Bchaghel Nr. 161.)
Darin begeben sich der „Hausfreund", der „Adjunkt" und der „Vicepräsident"
nachts um 12 Uhr von Neuhausen (wa es vermutlich dem Namen nach zu
schließen einen guten „Neuen" gab) nach ziemlich ausgibiger Kneiperei in dem-

entsprechender Stimmung ans den Heimweg, Der abnehmende Mvnd scheint
ein wenig durch die Walken, wa sie ant brüchigsten waren. Plätzlich fährt den

Dreien, die ziemlich betrunkene Reden führten, der Schrecken in's Gebein, Denn
sie sehen in einer weißen Walke eine schwarze Gestalt, die ihnen winkt. Das
war plötzlich da und war ebenso plötzlich wieder weg. Und das Trio glaubt
an eine Geistercrscheinung. Denn wenigstens siebenmal nacheinander hatte
sich der seltsame Vvrgang wiederhalt. Nun wallen sie, um dem Geheimnis auf
den Grund zu kämmen, den Geist anreden. Aber Keiner wagts und schiebt den

Andern bar. Endlich tuts der Hausfreund, der, weil er am wenigsten getrunken
hat, am meisten Mut haben fall,

„Alle guten Geister, schwarze Gestalt der Mitternacht, wer bist Du?"
— Da rief der Geist mit Zetergeschrei: „Ich bin der ì'averi Taubenkern

von Brasscnheim. Um unserer lieben Frauen willen, verschont mich!" Und
des Rätsels Lösung? Da der günstige Wind einen linden Regen versprach,

streute der .ì'averi, dem keine Stunde in der Nacht zu spät vdcr zu früh für
seinen Acker war, Gips auf seinen Klecackcr. Darum, wenn der Mann eine

Handvall Gips auswarf, entstand die Walke, einwenig vom Mvnd erhellt, und

man sah darin den ìaveri, wie einen Schatten. Und wenn er die Hand zurückzog,
meinte man, er winke. Wenn aber das Gipsmchl verflogen und gefallen war,
sah man nichts mehr.

Diese Geschichte hat einen interessanten Hintergrund, Wir wurden darauf
aufmerksam durch Ernst Ad, Cvrrcll: Das schweizerische Täufermennvnitentum,
Tübingen 1925. Dort wird in Kap. VI, S, 1t)t) fs. die mcnnvnitischc
Musterwirtschaft behandelt und gezeigt, daß die Mcnnouiten aus der Schweiz im Elsaß,

Lothringen und in der Pfalz durch Einführung von allerlei trefflichen Neuerun-
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gcit großen ©inftuß auf bie ffebung ber Sanbmirtfcßaft gewannen. Senn, fließen
fie auch fürnäcßfi auf SSiberftartb, fo fanben fie bocß Slnertennung urtb roitrbcu
weit herum nachgeahmt.

fvrt fpebetg ©rjäßtung tourbe nirßt bort ungefaßt [ein St tee a et er genannt-
1774 gibt II. S3. S3ertranb, SRitgtieb ber öl. ©efettfeßaft ju 33erit, Sluffcßtuß
über bcit feßweijerifeßen ttrfprung jener Sßiefenbautunft. llnb bie SStennoniten

toaren betannt, oft öffentlich getobt itnb prämiert, toegen ißreg Stteebaug, ber

gutterprobuttion, ber auffälligen Pflege ber natürlichen SSicfeit uub ihrer
S3emäfferunggfunfi. ©ie fotten j. S3, ben Stnbau ber ©fparfette eingeführt haben.

Sum Sob ber Stleebaufertigteit gefeilte fich auch ker 9^uf t>er Sänger»
funbe. ©emauerte SJiiftftätten, bie jonche nicht einfach öabon laufen $u taffen
unb nach präparierter ©ähntng in fpejietten 33ehättern auf bie ge^er ju
bringen, mar ein meitereg S3crbienft. Ser pfäßsifeße S3otfgmitnb rühmt heute
noch ben Wennoniten bag gaueßefaß atg ihre ©rfinbung nach- ©o heißt eg

j. S3, in St. Sßaer'g Stnnaten ber gortfeßritte ber Sanbmirtfchaft in Sßeorie
unb iprajig 33ertiit 1811 I, too fjarmeg berichtet: baß bie feßweig. Sötennoniten

gaucßebcßättcr, S3ermertung alter nur möglichen Slbfätte, ©ährunggmethoben
Zubereitung beg ©tattmifteg anmenbeten. Sie Schweiger Sinecßte gaben ben

SJüfißaufen „regetmäßigeg, materifeßeg Stugfeßen mit üitfe befoitbcrer ßötgener

gönnen, tämmen ißn tuie bie tßerrüctenmacßer, 33räuche burch ©rfaßrungen
erprobt, bie bietteießt feßon Saßrßunberte att unb bon allen großen unb Keinen
Seutcn gemacht werben." ©ie berftanben eg auch, ben Süngborrat fo gu lagern
unb gu bet)anbeln, baß bie mertbotten ©eftanbteite noch bermeßrt tuitrbeit. Sort
mar eg auch üblich, gäfatien auf bem Steter gu bertoerten, bie fonft bie Siacßt»

mäcf|ter in bie gtüfje berfentten. S3ott größter SSebeutung mar ißr fteter SJiut,
bie bon anbern augStngft bor ©rnteaugfötten nur fetten gewagten Süngungen
mit@ipg unb Statt ju experimentieren. Sie Stacßbarn lachten über fie.
©o waren bie SJcennoniten in ber Seit größten SRißtraueng gegenüber „nicht»
animatifcher Süngung" bie beharrtichften fsrattiter beg fogenannten „Stunft»
büngerg" unb atfo SSortäufer unb S3ahnbrecher ber mobernen Süngerteßre.

©o fjcißts in einer Slacßricßt boit 1774: „Ser mcnnonitifche ißaeßter
Strebbiel bertegt fieß auf ftotafeßefieben unb braeßte mit SMtfe beg Süngevg
mit Stbfattafcßc bag @ut troß geringen S3ießbeftanbcg mieber ßoeß". — 1772 wirb
berichtet angefießtg beg SOiißtraueng gegen ©ipg unbStfcße: „Stocß bor 18gaßren
mußten bie ßiefigen (SKannßeimer unb §eibctberger) ©eifenfieber ißre Stieße für
©etb aug bem .fjof Wegführen taffen. Sarauf fanben fieß SBiebertäufer, bie

foteße unentgeltlich holten unb gum Überftreuen ber Steter brauchten, hierauf
tant fie erft tangfam in ben Stuf."

33efoubcrg ßerborragenb unter ben SKennoniten war Sabib SJiüttirtger
(1707—1787), ber Dnfet eineg Säuferemigranten aug bem Stanton 33ern. S3ereitg

Sung»@titting bemouftrierte in SSorlefungen über bie SJiöttingerfcße Säirtfcßaft :

„SBag bureß bie Sanbmirtfcßaft mögtieß fei", 1774 in einem öffentlichen Sfeßr»

bortrag ber pßßf. ötonom. ©efetlfcßaft — „bag beweift Stleinjogg in ber ©eßmeig
unb noeß erßabcner, wichtiger unb beteßrenber, unfer tßfätjifcßer unb bietleicßt
beg ßeiligen tömifeßen Sicicßg ©rgbauer, ber eßrmürbige SJtöttinger in fflimtg»
ßeim." SJcöttinger nun befaß einige Sßicfen am Sißein, allein oft mürbe bor
beut ©infatjren bie ©ritte WcggefcßWemmt. ©in foteßer Unfall bcrnicßtctc bann
alten SSortcit, ben man bon ber SOiaftung gu erwarten ßattc. Stlteg troefene

gutter mürbe übcrtcuer aufgetauft. Sa bertor er 1769 bureß Stugtreten beg
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gcn großen Einfluß auf die Hebung der Landwirtschaft gewannen. Denn, stießen

sie auch fürnächst auf Widerstand, so fanden sie doch Anerkennung und wurden
weit herum nachgeahmt.

In Hebels Erzählung wurde nicht von ungefähr (ein Klecarker genannt-
1774 gibt U, B. Bertrand, Mitglied der ök. Gesellschaft zu Bern, Aufschluß
über den schweizerischen Ursprung jener Wiesenbaukunst, Und die Mennvniten
waren bekannt, oft öffentlich gelobt und prämiert, wegen ihres Kleebaus, der

Futterprvduktivn, der auffälligen Pflege der natürlichen Wiesen und ihrer
Bewässerungskunst, Sie sollen z, B, den Anbau der Esparsette eingeführt haben.

Zum Lob der Kleebaufertigkeit gesellte sich auch der Ruf der Düngerkunde,

Gemauerte Miststätten, die Jauche nicht einfach davon laufen zu lassen

und nach präparierter Gährung in speziellen Behältern auf die Felder zu
bringen, war ein weiteres Verdienst, Der pfälzische Volksmund rühmt heute
noch den Mennvniten das Janchesaß als ihre Erfindung nach. So heißt es

z, B, in A, Thaer's Annalen der Fortschritte der Landwirtschaft in Theorie
und Praxis Berlin 1811 I, wo Harmes berichtet: daß die schweiz, Mennvniten
Jauchebehälter, Verwertung aller nur möglichen Abfälle, Gährungsmethvdcn
Zubereitung des Stallmistes anwendeten. Die Schweizer Knechte gaben den

Misthaufen „regelmäßiges, malerisches Aussehen mit Hilfe besonderer hölzener
Formen, kämmen ihn wie die Perrückenmacher, Bräuche durch Erfahrungen
erprobt, die vielleicht schon Jahrhunderte alt und von allen großen und kleinen
Leuten gemacht werden," Sie verstanden es auch, den Düngvorrnt so zu lagern
und zu behandeln, daß die wertvollen Bestandteile noch vermehrt wurden. Dort
war es auch üblich, Fäkalien auf dem Acker zu verwerten, die sonst die

Nachtwächter in die Flüsse Versenkten, Von größter Bedeutung war ihr steter Mut,
die von andern aus Angst vor Erntcausfällen nur selten gewagten Düngungen
mit Gips und Kalk zu experimentieren. Die Nachbarn lachten über sie.
So waren die Mennvniten in der Zeit größten Mißtrauens gegenüber
„nichtanimalischer Düngung" die beharrlichsten Praktiker des sogenannten
„Kunstdüngers" und also Vorläufer und Bahnbrecher der modernen Düngerlehre,

So hcißts in einer Nachricht von 1774: „Der mcnnvnitischc Pächter
Krebbiel verlegt sich auf Potaschcsiedcn und brachte mit Hilfe des Düngers
mit Abfallasche das Gut trotz geringen Viehbestandes wieder hoch", — 177â wird
berichtet angesichts des Mißtrauens gegen Gips und Asche: „Noch vor 18 Jahren
mußten die hiesigen (Mannheimer und Heidelberger) Seifensieder ihre Asche für
Geld aus dem Hof wegführen lassen. Darauf fanden sich Wiedertäufer, die

solche unentgeltlich holten und zum Überstreuen der Äcker brauchten. Hierauf
kam sie erst langsam in den Ruf,"

Besonders hervorragend unter den Mennvniten war David Möllinger
(1707-1787), der Onkel eines Täuferemigranten aus dem Kanton Bern, Bereits
Jung-Stilling demonstrierte in Vorlesungen über die Möllingersche Wirtschaft:
„Was durch die Landwirtschaft möglich sei", 1774 in einem öffentlichen Lehr-
vortrag der phhs, vkvnom. Gesellschaft — „das beweist Kleinjvgg in der Schweiz
und noch erhabener, wichtiger und belehrender, unser Pfälzischer und vielleicht
des heiligen römischen Reichs Erzbauer, der ehrwürdige Möllinger in Mvns-
hcim," Möllinger nun besaß einige Wiesen am Rhein, allein oft wurde vor
dem Einfahren die Ernte weggeschwemmt. Ein solcher Unfall vernichtete dann
allen Vorteil, den man von der Mästung zu erwarten hatte. Alles trockene

Futter wurde übcrteuer aufgekauft. Da verlor er 1769 durch Austreten des
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S>î£)eineê 100 Souië b'or an §eu. Saraufh in bcfcf^lof? er, feine Sßicfcn fmeh

anzulegen. Sein 33iograph fagt: „Sa ïefjrte er ben alten Sauf ber Singe um
bie biirren Jpiigel fotltcn fief) fünftig mit Sutter unb bie Siefen mit ©etreibe
becteu. Stuf einem Benachbarten Salfhügel, ber über 2000 Worgcn fafjte, ma
ber ïlobcu feinen SBert hatte, meil man feinen Sünger hinaufzubringen hatte,
fauftc Wöllinger 60 Worgen (ein jeber nicht über 5 ft.), tpier fe^te er ben fßftug
an itnb befäte bie fat)le ©egenb mit ©fparfettc. 9iun 1769 hatte Q. Sr. Weper,
fßfarrer zu Stupferzotl, eine eigentliche ißropaganbafchrift gitr ©ipëbûngung
veröffentlicht. Surdj bie Sdjrifteu eben biefeë bcrbienftballen Wanneë mar
ber ©ipë 51er Sprache gefommen. SaVib Wöllinger bcrfchrieb fiel) bie rohen
Steine ju ."peibefberg, legte eine Stohmühle an, rieb ben Stein ju Staub,
beftreute feine ©fparfetten unb mie auf einen gauberfdjtag grünte ber Vorher
übe .fiitgel... Woitëheim, SlörShcim, ffriegSfjeim, Salëtjeim, unb Wolë>
heint crmachten auë bem Schlafe uitb griffen nach ben ipctlmittcl. Wait fef)e

heutzutage ben SBoljlftanb biefer Orte an, man Ipre ma§ fie Vor 30 bië 40

Sohren maren."
Samit ift buch mohl ber SBemeiS erbracht, bah baê ©ipëftrcuen auf bie

Stcfer jur geit §ebetê noch eine Neuheit mar, bie noch üiel biëïutiert mürbe
unb jcbenfallë .Spcbelë gntereffe in Slnfpruclj nahm. SBenn nun ber fchmarze
Wann in ber meificn SßMfc bie „liebe Srau" anruft, fo geigt baë nur, bah

nutf) bie Seutc Von ber anbern fi'onfcffion ben Vorteil ber ©ipëftreuung einfahen
unb berroerteten. Slber eë muh bodh zn .Çebelë geit nicht allgemein in Sin*

menbung gefommen fein, fouft märe baë angeheiterte Sleeblatt über jene

©rfcheinung, at§ ctmaë Ungemohntcë, nicht fo erfdEfrecft morben. gebenfatlê
haben bie Wennoniten, ohne eë z" foulten, beut „.fiauëfreunb" bnreh ihre geniale,
lanbmirtfchaftliche Neuerung, ben Stoff zn einer feiner fröhlichften <5>efdjicf)ten

geliefert. OB eë fiel) babei um ein mirïticheS ©rtebnië hnnbettV SBitrbe man bem

Siebter fagen, bafj man e3 faft vermute, fo mürbe er root)! fchalfhaft läcljclnb
antmorten: „Ser geneigte Sefcr merft etmaë, meitn auch nicht allcë."

Safel. )pan? Senn, Sßft.

Sic Qitrone im 93oIfégIauben.
(S3gl. Schmciz- SBolïëïunbe 1931, 15.)

Wau füllte ermarten, baf; bie gitrone als* auëlânbifche grucljt auf teilte

lauge ©efchichtc unb tiefe SJermurzelung im SSotfëgtauben zuriicfBticfen tönne.
Saê ift aber nicht ber Satt, fie gehört Vielmehr zur feften Sluërûftung bei ben

grofjeit (Sinfchnitten beë Sebenë, bie am bcutlichften bie alte SMfëreligion
burchblicfen laffen. Sic ältefte ^Bezeugung finbe ich 'n .Çauffë Sichtenfteiu, mo
Von ber .fiochzeit ©eorg Von Sturmfeberë erzählt mirb: „Seber hatte einen

S9Iumenftrduh unb eine gitrone in ber .fjianb." 9iocIj heute ift eë in £>olze*
robe bei ©öttingen üblich, bah bie Sfraut bem ißaftor bei ber öodjzeit eine

gitrone auf ben Slltar legt. Sluë bem 18. gahrljunbert berichtet ber Wönd)
S- X. löronner, bafj bie ^Brautleute mie bie übrigen Jpochzcitëgâfte in ber ©egenb

um Sonaumörth eine gitrone mit einem barin fteljenben Dîoëmarinftrauhe in
ber .spanb tragen (©in Wôncf)ëlcben 1, 248). Söller bezeugt ben Jpotzerober
93rau<h auch für baë uiebcröftcrrcichifche SBalbViertel; nur hat hier eine ber

Sranzjungfern bie gitrone mit einem Sîoëmarinzroeig auf ben Slltar zu legen.
Sie SSerbinbung ber gitrone mit ber îmchzeit zeigt auch ©rimmë Wärdjen
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Rheines 10V Lvuis d'or an Heu, Daraufhin beschloß er, seine Wiesen hoch

anzulegen. Sein Biograph sagt: „Da kehrte er den alten Lauf der Dinge um
die dürren Hügel sollten sich künftig mit Futter und die Tiefen mit Getreide
decken. Ans einem benachbarten Kalkhkgel, der über 2000 Morgen faßte, wo
der Boden keinen Wert hatte, weil man keinen Dünger hinaufzubringen hatte,
kaufte Möllinger 6V Murgen fein jeder nicht über 5 sich Hier setzte er den Pflug
an und besäte die kahle Gegend mit Esparsette. Nun 1769 hatte I. Fr. Meyer,
Pfarrer zu Knpfcrzvll, eine eigentliche Prupagandaschrift zur Gipsdüngung
veröffentlicht. Durch die Schriften eben dieses verdienstvollen Mannes war
der Gips zur Sprache gekommen. David Möllinger verschrieb sich die rohen
Steine zu Heidelberg, legte eine Stvßmühle an, rieb den Stein zu Staub,
bestreute seine Esparsetten und wie auf einen Znuberschlag grünte der vorher
öde Hügel... Mvnsheim, Flörshcim, Kricgsheim, Dalsheim, und Molsheim

erwachten aus dem Schlafe und griffen nach den Heilmittel. Man sehe

heutzutage den Wohlstand dieser Orte an, man höre was sie vor 30 bis 4V

Jahren waren."
Damit ist doch wohl der Beweis erbracht, daß das Gipsstrcuen auf die

Äcker zur Zeit Hebels noch eilte Neuheit war, die noch viel diskutiert wurde
und jedenfalls Hebels Interesse in Anspruch nahm. Wenn nun der schwarze

Mann in der weißen Wolke die „liebe Frau" anruft, so zeigt das nur, daß

auch die Leute von der andern Konfession den Vorteil der Gipsstreuung einsahen
und verwerteten. Aber es muß doch zu Hebels Zeit nicht allgemein in
Anwendung gekommen sein, sonst wäre das angeheiterte Kleeblatt über jene

Erscheinung, als etwas Ungewohntes, nicht so erschreckt worden. Jedenfalls
haben die Mennvnitcn, ohne es zu wollen, dem „Hausfreund" durch ihre geniale,
landwirtschaftliche Neuerung, den Stoss zu einer seiner fröhlichsten Geschichten

geliefert. Ob es sich dabei um ein wirkliches Erlebnis handelt? Würde man dem

Dichter sagen, daß man es fast vermute, so würde er wohl schalkhaft lächelnd
antworten: „Der geneigte Leser merkt etwas, wenn auch nicht alles."

Basel. Hans Senn, Pfr.

Die gitrone im Volksglauben.
(Vgl. Schweiz. Volkskunde 1931, 15.)

Man sollte erwarten, daß die Zitrone als ausländische Frucht auf keine

lange Geschichte und tiefe Verwurzelung im Volksglauben zurückblicken könne.

Das ist aber nicht der Fall, sie gehört vielmehr zur festen Ausrüstung bei den

großen Einschnitten des Lebens, die am deutlichsten die alte Volksrcligivu
durchblicken lassen. Die älteste Bezeugung finde ich in Hauffs Lichtenstein, wo
von der Hochzeit Georg von Sturmfedcrs erzählt wird: „Jeder hatte einen

Blumenstrauß und eine Zitrone in der Hand." Noch heute ist es in Holze-
rodc bei Göttingen üblich, daß die Braut dem Pastor bei der Hochzeit eine

Zitrone ans den Altar legt. Aus dem 18. Jahrhundert berichtet der Mönch
F. .ì. Brvnner, daß die Brautleute wie die übrigen Hvchzeitsgäste in der Gegend

um Donauwörth eine Zitrone mit einem darin stehenden Rosmarinstranße in
der Hand tragen (Ein Mönchsleben 1, 248). Döller bezeugt den Hvlzervder
Brauch auch für das niedcröstcrrcichische Waldviertel; nur hat hier eine der

Kranzjnngfern die Zitrone mit einem Rosmarinzweig ans den Altar zu legen.
Die Verbindung der Zitrone mit der Hochzeit zeigt auch Grimms Märchen
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